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Alban Nikolai
Herbst

Bamberger
Elegien

Seinen ersten Lyrik-Band

legte Alban Nikolai

Herbst mit dem Bändchen

Dem Nahsten Orient im

vergangenen Jahr in unserer

16er-Reihe vor. Darinnen 16

Liebesgedichte, zweispra-

chig in deutsch-französi-

scher Ausgabe, was dem

großartigen Übersetzer

Raymond Prunier zu ver-

danken ist.

Mit Herbst betritt eine neue

dichterische Stimme die

Bühne der zeitgenössichen

deutschsprachigen Lyrik,

von der noch einiges zu

hören sein wird. 

Der wuchtige Erzähler Herbst tritt zum zweiten Mal mit einer Gedicht-Sammlung 

auf – ihren Titel erhielt sie, da sie während eines Stipendiums in Bamberg (Villa

Concordia im Jahr 2007) entstanden ist.

Während Alban Nikolai Herbst seine Prosa-Dichtung konsequent auf einen »Kybernetischen Realis-

mus« hin weiterentwickelt, der mythische mit hochmodernen Formen und Themen kombiniert

(Anderswelt-Trilogie), hat er mit den »Bamberger Elegien« die alte epische Versform aufgenommen.

Waren die Gedichte seiner ersten eigenständigen Lyrik-Publikation »Dem Nahsten Orient / Très

Proche Orient« in der knappen, modernen Form kurzer freier Verse gefaßt, so setzt er hier auf die 

klassische Form des strengen Hexameters .

Wo die »16 Liebesgedichte« auf die Liebe zwischen zweien ausgerichtet waren, so kommt mit den

»Bamberger Elegien« eine umfassendere Liebe zum Summen – und verliert dabei kein bißchen Be-

stimmtheit. Vor Pathos schreckt Herbst in dieser breit angelegten Arbeit so wenig zurück, wie in 

seinem Erzählen. Er setzt es ein, wo Leidenschaften am Platz sind, er schafft ihm Platz, wo Leiden-

schaftlichkeit sich neben klarer Formulierung von Einsicht und neben der sprachlichen Heraus-

arbeitung von Strukturen des Schönen wie des Schrecklichen behaupten soll – es macht wenig Sinn,

dies weiter in Werbesätze zu packen: Man muß sich den Mut nehmen, diese Elegien entgegen allen

Auffassungen von zeitgenössischer Literatur und ihrem Kanon zu lesen; so wie Herbst den Mut faßte,

die alte, mächtige Form zu füllen – und man wird weitreichende Entdeckungen machen!

Alban Nikolai Herbst ist 1955 geboren, er lebt in Berlin. Zahlreiche Auszeichnungen erhielt er, da-

runter den Grimmelshausenpreis und den Phantastikpreis; jüngst hielt er an der Universität Heidelberg

Vorlesungen über seine Ästhetik. – Zuletzt erschien »Die Niedertracht der Musik«, 2005 bei Tisch 7.

Bei uns liegen aus den Jahren 1993 bis 1996 vor »Wolpertinger oder Das Blau« (der 1000-seitige

Roman), »Die Orgelpfeifen von Flandern« (nach wie vor die schönste Novelle im Programm), »Eine

Sizilische Reise / Fantastischer Bericht« und »Die blutige Trauer des Buchhalters Michael Dolfinger«. 

– Er ist mit literatur-kritischen und musiktheoretischen Essays hervorgetreten und betreibt einen der

mächtigsten Literatur-Blogs des deutschsprachigen Internets.Sein Anderswelt-Projekt macht derzeit

nicht nur dort (www.albannikolaiherbst.de) Furore – bleiben Sie unbedingt neugierig!
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»Meere« sollte 2005 im mare Buchverlag erscheinen – eine Einstweilige Verfügung 

verhinderte die Auslieferung. Im Frühjahr 2007 wurde eine überarbeitete Fassung von

der Zeitschrift »VOLLTEXT« gedruckt – nun erscheint die Buch-Ausgabe bei uns.

Meere haben sich schon oft mit ihrer Flut von Bedeutungen durch das Erzählwerk von Alban Nikolai

Herbst gewälzt. In »Eine Sizilische Reise / Fantastischer Bericht« (1996 in unserem Programm) umspülte

das Meer die werwölfischen Wandlungen eines Rucksacktouristen; in den ersten Bänden seiner

Anderswelt-Trilogie (Rowohlt und Berlin Verlag) erobern sich die Ozeane den Globus zurück – weit

radikaler als die regredierten Zivilisationen das vermöchten. Nun siedelt Herbst seinen Maler Fichte, der

im Kunstmarkt so quer steht, wie der Autor selbst im Literaturbetrieb, an der Meeresküste an:

Wenn morgen die Sonne wieder aufgehen wird, wird sie mich hier immer noch finden, damit ich

auf Deinem Felsen Abschied nehmen kann, und wird dem Meer entgegenleuchten, einer flachen

riesigen Ebene aus Licht, die sich über die Wogen deckt und sie vergoldet, damit die Delphine

etwas haben, wo sie hindurchspringen können.

Herbst stehe wieder mal mit dem Rücken zur Wand, titelte VOLLTEXT, und fügte an: Umso erfreulicher,

daß nun mit Meere eines seiner wichtigsten Werke einem breiten Publikum zugänglich gemacht werden

kann. Der Autor ist eine Entdeckung wert. Um so mehr, als Herbst kühn genug ist, seinen Künstler Fichte

auf der Folie seiner eigenen Familiengeschichte und ihrer historischen Verstricktheit zu erzählen.

Fichte wurde 1979 auf der Documenta geboren. Bis dahin trug Kalkreuth ihn aus. Er ist wahr-

scheinlich mein größtes Kunstwerk, mein lebendigstes jedenfalls, und, was ich allmählich begrei-

fe, viel enger mit Vostells Fluxus verbunden … Fichte ist so vollkommen, weil er nie fertig war, ich

bin nicht fertig, auch wenn mir meine Selbsterfindung allmählich, ganz wie damals Dir, unhinter-

fragbar geworden ist. Man kann sogar sagen, daß Du es warst, die die Nehrung wieder abge-

tragen hat, die das Fließende in Fichte, das längst Haff geworden zu sein schien, vom Meer ab-

geschnürt hat. Du warst der Süßwasserzufluß meiner Fichte-Lagune und wolltest, wie jeder Fluß,

in den Ozean zurück, aus dem Dich der Seewind verdunstet hatte. Aber das wußtest Du nicht, Du

wolltest selber Familie und Haff sein. Wir haben uns beide getäuscht. Nun sieht es so aus, als

müßte Julian Kalkreuth, Julian v. Kalkreuth, ins Leben zurück, um ein paar Dinge zu ordnen, die für

Fichte tabu sind. d
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Was ist die Schönheit? Bedroht sie uns nicht, ist sie leer, reine Fläche,

Hat sie Geheimnis indes, erfüllt es lockend nicht sie nur,

Uns erfüllt’s auch und  f ü l l t  uns, die wir’s so sehnend begehren,

s e h e n d  begehren. Nicht ablassen können wir mit den Augen,

fahrn Dir dahin über Ohren und Brüste, im Schoß Dir versenkend

ahnungsvoll witternd die Blicke. Gierig zugleich wie beschwörend,

beten allein Deinen Fuß wir an, jeder einzelnen Zehe 

Nagel, den Perllack, der Perlmutter schimmernde Mutter.

Du hebst den Kopf, drehst das Kinn, die Kehle entblößend, lockst Du,

f o r d e r s t  das Raubtier in uns, Dich zu reißen – und willst uns verhöhnen,

da wir’s nicht können, sondern versagen. Denn wir wissen,

Du beißt zurück, hast die stärkeren, schärferen Zähne und nutzt sie.

Wirkliche Schönheit kennt nicht Moral und nicht schützende Hemmung:

Wer erreicht mich? ruft sie statt dessen, wer sieht mich und wagt mich?

(Immer noch fährt unsre Zunge feucht Deinen gliedrigen Nacken,

fährt entlang Dir die Sehnen des seitlich gebogenen Halses,

immer noch beißen wir nicht. Ach unsre schändliche Feigheit!

Was für Produkte wir sind! Unzugegeben, die Träume

klebrig zwischen Backe und Backe heimlich verkneifend! 

Wie wenig Ich! Dauernd um Zeugen besorgt und um Ansehn!) 

Immer noch steht Dein fordernder Blick im Raum, doch erlischt Dir

voll einer Melancholie, die bitter und milde verachtet.

Jede Schönheit ist traurig darum, auch Anahits Schönheit,

deine. Du leckst am Geschmack einer kleinen währenden Blutung,

sichtbar nicht uns, aber schmerzhaft Dir auf der Lippe, Geliebte,

von einem Biß des bleibenden Tiers, das w i r ahnend scheuen.

Das wir zugleich in Deiner Schönheit verehren und brauchen,

ohne ihn, diesen Schmerz, noch selber spüren zu wollen 

Deshalb sperrt Unantastbarkeit Dich so ein und quält Dich –

nicht, weil Du leer wärst! Sondern weil Du etwas geschaut hast,

Das Dein Körper b a n n t in seiner perfekten Gestaltung 

Und in sich h ä l t: Das wütet in Dir. Du aber lächelst,

arrogant aus Vollendung, so lockend um Wollust wie leidend,

stolz, deine Sehnsucht nicht zu zeigen. Kein Jammer entringt sich,


